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„Die Mehrheit hat weggesehen“

Von Felix Müller

W ie jüdisch geprägt
München bis zur Ent-
rechtung, Vertrei-

bung, Ermordung der jüdischen
Münchner war, ist in Vergessen-
heit geraten. Ein lesenswertes
neues Buch über jüdische Fami-
lienunternehmer, die München
prägten, kann daran nun etwas
ändern.HeuteAbendstelltAutor
Andreas E. Mach es in der Israe-
litischen Kultusgemeinde (IKG)
vor. Die Veranstaltung ist bereits
ausgebucht. Aber im Gespräch
mit der AZ hat er vorab erklärt,
was Löwenbräu und Dirndl mit
Münchner Juden zu tun haben,
warum Herrmann Göring einer
jüdischenMünchner Familie zur
Flucht verhalf – und wieso er
kürzlich eine 99-Jährige in Eng-
land besucht hat.

AZ: Herr Mach, Sie schreiben im
Buch, Biergartenbesuche seien
ideal für orthodoxe Juden gewe-
sen. Wie denn das?
ANDREAS E. MACH: Bier ist ko-
scher und sein Essen kann man
mitbringen in den Biergarten.
Das geht also, wenn man nach
orthodoxen Regeln lebt. Für die
Familie von Lion Feuchtwanger
ist genau das belegt, sie sind
samstags nach dem Synagogen-
besuch gerne ins Hofbräuhaus
oder in einen Biergarten gegan-
gen. Nur ein Problem musste
man lösen, wenn man nach or-
thodoxen Regeln lebte.
Welches?
Ein orthodoxer Jude darf auch
nicht bezahlen am Schabbat.
Man musste also klären, erst
später zu zahlen.
Ihre These ist, dass ohnehin vie-
les, was heute im Alltag als ty-
pisch bayerisch wahrgenom-
men wird, einst eng mit den jü-
dischen Unternehmern dieser
Stadt verbunden war. Was sind
Beispiele für diese These?
Das Bier, die Tracht, der Bier-
krug, der Enzian und der FC
Bayern – um fünf ganz promi-
nente zu nennen.

Das müssen Sie erklären.
Die jüdischen Gebrüder Wal-
lach hatten das berühmte
Trachtenhaus in der Fußgänger-
zone, das ja noch bis 2015 nach
ihnen hieß. Sie haben das
Dirndl um die Jahrhundertwen-
de nach München gebracht, als
sie aus dem Tiroler Dirndl Ge-
sellschaftskleidung machten.
Überhaupt waren sie sehr um
bayerische Volkskunst bemüht,
bis in die Wandbespannungen
an Hitlers Berghof.
Und das Bier?
Der größte Brauer Deutsch-
lands war vor 1933 Josef Schür-
lein, der mit seiner Kindl- und
später Unionsbrauerei auch Lö-

wenbräu gerettet hat. Die na-
tionalsozialistische Hetze ge-
gen sein „Juden-Bier“ war aber
zu mächtig, so dass er seinen
Posten schließlich räumen
musste. Auch die schönsten
Bierkrüge Münchens kamen
vom Fayencehersteller Martin
Paulson.
Und der Enzian?
Die größte Enzianbrennerei
Deutschlands war das Münch-
ner Unternehmen des L. Eber-
hardt, gegründet 1879. Nach
der Arisierung konnte das Ehe-
paar Siegmund und Gretchen
Eberhardt völlig mittellos 1939
in die USA emigrieren.
Bleibt noch der FC Bayern.
Der ist unter seinem jüdischen
Präsidenten Kurt Landauer das
ersteMal DeutscherMeister ge-
worden. Landauer übrigens
wurde erst 2013 posthum zum
Ehrenpräsidenten ernannt.
Eine der vielen erstaunlichen
Geschichten in Ihrem Buch ist
die vom Möbelfabrikanten Bal-
lin vom Promenadeplatz, der
mit der persönlichen Fürspra-
che von Herrmann Göring noch
1942 ins Ausland ausreisen
konnte. Wie kam es denn dazu?
Herrmann Göring war ja beim
Hitlerputsch schwer verletzt
worden. Die bayerische Polizei
hatte an der Residenzstraße auf
ihn geschossen – direkt vor dem
Privathaus des Ehepaars Ballin,
das ihn in die Einfahrt schleppte

und Erste Hilfe leistete. Das
führte dazu, dass sich die Bal-
lins später auch mit der Bitte
umHilfe an Göringwandten, als
der Arisierungsdruck auf sie zu-
nahm. Und Göring gewährte ih-
nen Hilfe. Sie haben sogar die
Rente aus dem erzwungenen
Unternehmensverkauf 1940
und 1941 noch versteuert, was
anderen Juden nicht möglich
war, denn sie haben vom Kauf-
preis nichts gesehen.
Wie sah die aus?
Sie mussten nicht so schnell
verkaufen, wie das die IHK
wollte. Und sie bekamen wohl
auch mit Görings Hilfe 1942
noch einen Reisepass, als die
Ausreise von Juden eigentlich
schon verboten war, und konn-
ten noch emigrieren.
Wer waren die Ballins?
Heute weiß kaum noch wer,
was das Ballinhaus ist, das schö-
ne Haus mit dem repräsentati-
ven Rundgiebel gegenüber vom
Hotel Bayerischer Hof am Pro-
menadeplatz. 1903 ist es zur
Prinzregentenzeit feierlich er-
öffnet worden, die Ballins wa-
ren Hoflieferanten und haben
Luxushotels und Luxusdampfer
ausgestattet.
War das eine typische Speziali-
sierung für jüdische Münchner
Unternehmer?
Über die Jahrhunderte haben
sich die jüdischen Münchner als
Gebrauchtwarenhändler, Hof-
banker und Händler für Schnei-
derzubehör über Wasser gehal-
ten, öffentliche Ämter und Kar-
rieren waren ihnen ja bis 1871
verwehrt. So entwickelten sie
sich nach der staatsbürgerlichen
Gleichstellung und internatio-
nalen Ausbildungen zu den füh-
renden Antiquitäten- und
Kunsthändlern Europas – und
der Textilhandel war im Deut-
schen Reich vor 1933 bis zu 80
Prozent in jüdischer Hand.
In München spielten auch die
großen Kaufhäuser eine große
Rolle, oder?
Aber ja!Wo heute das Stadtmu-
seum ist, war Max Uhlfelder,
das Kaufhaus mit der ersten
Rolltreppe in München. Hirmer
war ein Teil der Kaufhausgrup-
pe Bamberger & Hertz, der
Oberpollinger die Filiale des
Hamburger Unternehmers Max
Emden, der spätere Karstadt am

Bahnhof eine Filiale des Berli-
ner Kaufhauses Tietz, Breunin-
ger, also das Konen-Haus, war
der Herrenausstatter Isidor
Bach, der in Bayern die indus-
trielle Fertigung von Oberbe-
kleidung eingeführt hat. Alles
erfolgreiche jüdische Familien-
unternehmer.
Sie haben sich auch intensiv mit
dem Kunstraub beschäftigt. Un-
terscheidet sich diese Geschichte
von der in anderen deutschen
Städten?
Ja. Der Münchner Kunstraub ist
einzigartig, in keiner anderen
Stadt wurde so systematisch
Kunst aus Privathaushalten ge-
klaut. Übrigens auch in Zusam-
menarbeit mit Museumsdirek-
toren – die das Geraubte dann
in vielen Fällen später nicht
mehr rausrücken wollten, bis
heute. Bei der Bankiersfamilie
Aufhäuser sind die Nazi-Scher-
gen einfach aufgetaucht, haben
Frau Aufhäuser in der Küche
eingesperrt und die Kunstge-
genstände aus dem Haus ge-
räumt, ohne Quittung.
Was ist Ihre Erklärung, dass
man in München besonders
schnell und hart vorging?
München hat da wirklich eine
absolute Vorreiterrolle. Ober-
bürgermeister Karl Fiehler hat
schon Gewerbekarten für jüdi-
sche Unternehmer nicht mehr
verlängert, da gab es dazu noch
gar keinen Erlass aus Berlin. Aus
der Perspektive der Nationalso-
zialisten ist das schon nachvoll-
ziehbar. Für sie und Hitler, des-
sen privater Wohnort ja hier
war, sollte München die Stadt
nationalsozialistischer Kunst
sein – es war aber eine jüdische
Kunststadt, alsomussteman das
besonders schnell ändern, in-
dem Kunsthändler nicht Mit-
glied der Reichskulturkammer
werden konnten.
Wie reagierten die nicht-jüdi-
schen Münchner auf den Kunst-
raub?
Es war Teil von dem, was der
Historiker Götz Aly eine Gefäl-
ligkeitsdiktatur nannte. Mög-
lichst viele Leute sollten vom
Raub jüdischen Eigentums pro-
fitieren. Das ging dann etwa so
weit, dass Leute bei Ämtern an-
gerufen haben und gefragt ha-
ben: Wann ist denn eigentlich
der Deportationstermin meiner

jüdischen Nachbarn? Ich hätte
gerne die Möbel und die Woh-
nung. Die Schuld derMehrheits-
gesellschaft besteht im Wegse-
hen und nicht Aufbegehren.
Sie schreiben, im heutigen Mün-
chen sei der Beitrag der jüdi-
schen Unternehmen noch be-
sonders gut sichtbar. Wo denn
zum Beispiel?
Am besten sieht man es im En-
semble Lenbachplatz/Maximili-
ansplatz. Da ist fast jedes Ge-
bäude eine ehemalige jüdische
Kunsthandlung, von Bernhei-
mer, über Heinemann zum
Kunstpalast Drey, demheutigen
Sitz der IHK.

Auf der Titelseite Ihres Buchs ist
das berühmte Foto von 1933 zu
sehen, auf dem ein Mann durch
die Straße läuft mit einem um-
gehängten Schild, auf dem steht:
„Ich werde mich nie wieder bei
der Polizei beschweren“.
Das Bild ist weltberühmt, es
war 1933 in der „Washington
Post“. Es zeigt den in München
damals sehr bekannten und
wohlhabenden Anwalt Dr. Mi-
chael Siegel. Es wurde nur fünf
Tage nach der Wahl aufgenom-
men, schon das zeigt die un-
heimliche Eigendynamik der
antisemitischen Gewalt, ohne
dass hierfür Gesetze nötig wa-
ren. Er hatte sich bei der Polizei
über die Verhaftung von Max
Uhlfelder beschwert. Statt eine
Anzeige aufzunehmen, wurde
er von der Münchner Polizei
brutal zusammengeschlagen
und dann mit abgeschnittenen
Anzughosen barfuß mit einem
entwürdigenden Schild um
den Hals durch die Innenstadt
getrieben.

Wie ging es mit dem Mann wei-
ter?
Er konnte 1940 noch vor dem
Überfall auf Russland über Sibi-
rien, Korea und Japan nach Peru
emigrieren, wo er einen Vetter
hatte, der als Arzt arbeitete. Er
selbst wurde später Präsident
der Jüdischen Gemeinde in
Lima, hat auch nach dem Krieg
das Bundesverdienstkreuz be-
kommen und war wieder als
Anwalt am Landgericht Mün-
chen zugelassen.
Sie haben zuletzt seine Tochter
besucht, oder?
Ja, sie ist 99. Wir haben uns im
Dezember in London getroffen.
An ihrer Geschichte kann man
zeigen, wie grausam der er-
zwungene Verlust der Heimat
für jedes einzelne Schicksal ist.
Sie wechselt immer noch zwi-
schen Englisch und einem bai-
risch eingefärbten Deutsch, 85
Jahre nach der erzwungenen
Emigration.
Sie ist in Peru gelandet?
Nein. Sie ist 1939 mit ihrem
Bruder in einem Kindertrans-
port nach England gekommen
und dortgeblieben. „Ich musste
Englisch werden“, sagt sie im
Podcast und endet „I am just
angry against that shitty bas-
tard Hitler“.
War für die Familie eine Rück-
kehr nach München eine Opti-
on?
Nein. Die Eltern der Mutter und
eine Tante wurden in Konzen-
trationslagern ermordet, wie-
der in Deutschland zu leben,
war keine Option. Die Familie
hat niewieder zusammen an ei-
nem Ort gelebt und blieb auf
immer auseinandergerissen.
Dabei waren sie jüdische
Münchner gewesen – und hat-
ten wie so viele das bayerische
Lebensgefühl geliebt, die Berge
und das Sommerhaus am Wal-
chensee. Das waren ganz ange-
sehene Leute. Und dann wurde
von einem Tag auf den anderen
der Schalter umgelegt. „Ent-
rechtet, beraubt, verfolgt, er-
mordet“ – so heißt mein Buch
im Untertitel.

„Jüdische Familienunternehmer
in Hitlers München“ von Andreas
E. Mach, 476 Seiten, 34 Euro, ist
soeben im Allitera Verlag erschie-
nen.

Andreas E. Mach hat die
Geschichte jüdischer
Münchner Unternehmer
erforscht. Hier spricht er
über die großen
Kaufhäuser, Bier, Tracht
und gnadenlosen
Kunstraub – und eine
unglaubliche Flucht

Der Anwalt
Michael Siegel
wird wenige
Tage nach der
Machtergrei-
fung gezwun-
gen, so durch
München zu ge-
hen.
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Das bayerische
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Sie schleppten
Herrmann Göring

‘‘
in ihre Einfahrt

AZ-INTERVIEW
mit Andreas E. Mach

Er ist Politikwissenschaft-
ler und Historiker und be-
schäftigt sich seit Jahren
mit den Lebenswegen jüdi-
scher Unternehmer aus
Deutschland und Öster-
reich.


